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S ta at S o p e r    u n t e r   D e n    l i n D e n

Das neue Konzertzimmer der Staatsoper unter den linden 
wurde mit freundlicher unterstützung der international Music and 

art Foundation ermöglicht. 

 ludwig van Beethoven  (1770–1827)  S i n F o n i e  n r .  9   D -M o l l   o p.  1 2 5
   i. allegro ma non troppo, un poco maestoso
   ii. Molto vivace – presto
   iii. adagio molto e cantabile – andante moderato
   iV. presto – allegro assai – andante maestoso – 
    allegro energico, sempre ben marcato – 
    allegro ma non tanto – prestissimo

programm

Die StaatSoper 
Unter Den LinDen

 wünScht ihnen 
ein gLückLicheS UnD 

erfoLgreicheS 
Jahr 2018 !
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[o freunde, nicht diese töne!
Sondern lasst uns angenehmere 
anstimmen, und freudenvollere!]

freude schöner götterfunken,
tochter aus elysium,
wir betreten feuertrunken,
himmlische, dein heiligtum.

Deine Zauber binden wieder,
was die mode streng geteilt;
alle menschen werden Brüder,
wo dein sanfter flügel weilt.

wem der große wurf gelungen,
eines freundes freund zu sein,
wer ein holdes weib errungen,
mische seinen Jubel ein!

Ja, wer auch nur eine Seele
Sein nennt auf dem erdenrund!
Und wer’s nie gekonnt, der stehle
weinend sich aus diesem Bund!

freude trinken alle wesen
an den Brüsten der natur,
alle guten, alle Bösen
folgen ihrer rosenspur.

küsse gab sie uns und reben,
einen freund, geprüft im tod,
wollust ward dem wurm gegeben,
Und der cherub steht vor gott.

froh, wie seine Sonnen fliegen,
Durch des himmels prächt’gen plan,
Laufet, Brüder, eure Bahn,
freudig, wie ein held zum Siegen!

Seid umschlungen, millionen!
Diesen kuss der ganzen welt!
Brüder, überm Sternenzelt
muss ein lieber Vater wohnen.

ihr stürzt nieder, millionen?
ahnest Du den Schöpfer, welt?
Such ihn überm Sternenzelt,
über Sternen muss er wohnen!

F r i e D r i c h  S c h i l l e r  ( 175 9 –1 8 0 5 )
o D e  a n  D i e  F r e u D e
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Nur wenige Meter von der Staatsoper Unter 

den Linden entfernt, nämlich in der Staatsbibliothek zu 
Berlin, hat eines der bedeutendsten Autographen der 
Musikgeschichte seine Heimstatt gefunden: Beethovens 
Autograph der 9. Sinfonie, von der u n e S c o  als »Memory 
of the World« im Weltdokumentenerbe gelistet. Der Um-
stand, dass das Manuskript seinen Weg in die ehemalige 
preußische Hauptstadt gefunden hat, mag symptomatisch 
für die Rolle der Stadt in der Rezeptionsgeschichte der 
9. Sinfonie stehen: Hier residierte ihr Widmungsträger 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen – auch wenn man 
gerechterweise hinzufügen muss, dass es sich lediglich um 
den dritten von Beethovens Wunschkandidaten handelte. 
Hier fand am 27. November 1826 unter dem mit Beethoven 
persönlich bekannten Königlichen Musikdirektor Carl 
Moeser eine der frühesten Aufführungen nach der Wiener 
Uraufführung statt, nachdem bereits zwei Wochen zuvor 
der 17-jährige Felix Mendelssohn Bartholdy die Sinfonie 
bei einer privaten Aufführung auf dem Klavier zu Gehör 
gebracht hatte. Hier wurde die 9. Sinfonie 1905 zu einer 
Ikone der Arbeiterbewegung durch ein Konzert im Saalbau 
Friedrichshain vor 3000 Berliner Arbeitern. Hier wurde mit 
Aufführungen bei den Silvesterkonzerten an der Volksbühne 
Ende der 1920er Jahre die Leipziger Tradition fortgeführt, 
die 9. Sinfonie zum Jahreswechsel aufs Programm zu set-
zen. Schließlich fand hier – kurz nach dem Mauerfall – am 

mythoS
neUnte
t e x t  Vo n   Benjamin Wäntig

»
üBerBLicken wir Den 

kUnStgeSchichtLichen 
fortSchritt, weLchen Die 

mUSik DUrch BeethoVen 
getan hat, So können 

wir ihn BünDig aLS Den 
gewinn einer fähigkeit 

BeZeichnen, weLche man 
ihr Vorher aBSprechen 

ZU müSSen Vermeinte: 
Sie iSt weit üBer DaS geBiet 

DeS äSthetiSch Schönen
 in Die Sphäre DeS DUrchaUS 

erhaBenen getreten, 
in weLcher Sie Von JeDer 

BeengUng DUrch traDitio-
neLLe oDer konVentioneLLe 
formen, Vermöge VoLLSter 

DUrchDringUng UnD 
BeLeBUng DieSer formen 
mit Dem eigenSten geiSte 

Der mUSik, Befreit iSt.
«

richard Wagner, »Beethoven« (1870)
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1. Weihnachtsfeiertag 1989 jenes denkwürdige Konzert im 
Schauspielhaus statt, bei dem Leonard Bernstein den Chor 
mit dem kurzerhand an die Umstände angepassten Text 
»Freiheit, schöner Götterfunken« erschallen ließ.

Dieser Blick in die Berliner Aufführungsge-
schichte der 9. Sinfonie gibt einen Eindruck von der ver-
winkelten Rezeption des Werks, das wie kaum ein zweites 
von verschiedenen Hörergenerationen neu gedeutet und 
von verschiedenen politischen Systemen instrumentalisiert 
wurde – und doch nach wie vor zu den meistaufgeführten 
Werken klassischer Musik zählt. Die 9. Sinfonie ist zu 
einem Mythos geworden, der sich nicht zuletzt in der fast 
metaphysischen Bedeutung der Zahl 9 für die Sinfoniker 
des 19. und frühen 20. Jahrhunderts niederschlug – bis bei-
spielsweise Dmitri Schostakowitsch den Beweis erbrachte, 
dass es nach Beethoven sehr wohl möglich ist, mehr als 
neun Sinfonien zu schreiben, ohne einen frühzeitigen Tod 
zu erleiden. Trotz alledem: Spricht man von »der« Neunten, 
so ist stets Beethovens Opus 125 gemeint.

Einen solchen Werdegang des Stücks hätte das 
Publikum der Uraufführung 1824 wohl kaum vermutet, 
auch wenn man sich am 7. Mai dieses Jahres sicherlich mit 
hohen Erwartungen im Wiener Theater am Kärntnertor 
versammelt hatte. Schließlich hatte Beethoven in den zehn 
Jahren zuvor kaum mehr öffentliche Orchesterkonzerte in 
Wien veranstaltet. Wie bei seinen früheren »Akademie-
Konzerten« erwartete das Publikum ein gemischtes Pro-
gramm, das vor der Uraufführung der 9. Sinfonie auch 
die – freilich bereits bekannte – Ouvertüre »Die Weihe 
des Hauses« und Auszüge der »Missa solemnis« bereithielt. 
Es war also wahrlich keine leichte Kost, die Zuhörer wie 
Interpreten erwartete. Beethoven hatte es sich trotz sei-
ner fortgeschrittenen Taubheit nicht nehmen lassen, das 
Konzert selbst zu leiten, was dadurch kompensiert werden 
musste, dass Hofkapellmeister Michael Umlauf quasi im 

Rücken des Komponisten das »richtige« Dirigat übernahm. 
Neben diesem eher abenteuerlichen Leitungsduo hatten 
bedeutende Solisten auf dem Podium Platz genommen: 
Henriette Sontag (Webers erste Euryanthe), Caroline 
Unger (die wenig später als Uraufführungsinterpretin 
von Bellini- und Donizetti-Opern in Italien von sich reden 
machte), Anton Haizinger und Joseph Seipelt bildeten das 
Solo-Gesangsquartett. Sie wie auch der Chor mussten nicht 
nur das von Extremlagen und riesigen Sprüngen durch-
zogene Vokalfinale der Neunten bewältigen – um dessen 
Vereinfachung man Beethoven vergeblich ersucht hatte –, 
sondern auch ähnlich anspruchsvolle Teile aus der »Missa 
solemnis«. Als Konzertmeister wirkte Ignaz Schuppanzigh, 
der als Primarius des nach ihm benannten Quartetts mit 

ludwig van Beethoven  9.  S i n F o n i e

e n t S t e h u n g   1822–1824
u r au F F ü h ru n g   7. Mai 1824 im Wiener Kärntnertortheater 

unter der leitung Beethovens und 
des hof kapellmeisters Michael umlauf

B e S e t z u n g   piccolof löte, 2 Flöten, 2 oboen, 
2 Klarinetten, 2 Fagotte, Kontrafagott, 4 hörner, 2 trompeten, 

3 posaunen, pauken, Schlagwerk (große trommel, triangel, Becken), 
Streicher, Solistenquartett, chor

W i D M u n g S t r äg e r   König Friedrich Wilhelm iii. 
von preußen
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ein VoLLkommener 
wahnSinn DUrchZUBrechen 

Scheint, UnD DaSS hier 
VieLeS UBer Die feine 

Linie DeS Schonen 
entSchieDen 

hinaUS greift.
«

carl gustav carus, »Vom ende Beethoven’s« (1846)

»
am meiSten enDLich tritt 
DaS BLoSSe wUnDerLiche 

UnD tief ZerriSSene im 
Vierten SatZe herVor, 
UnD Schon DaSS eS Den 

componiSten hier 
geDrangt hat, 

UBer aLLe grenZen Der 
eigentLichen Symphonie 

hinaUSZUSchweifen, 
UnD geSang, Ja Den 

chorVortrag einer ganZen 
oDe hier einZUweBen, 

iSt BeZeichnenD 
fUr Die UnrUhe, 

DaS UnBefrieDigtSein, 
Die oUaL DeS kUnStLerS. 

wer aBer DieSem heftigen 
treiBen mit aUfmerkSamkeit 

nachgeht, Der wirD nicht 
LaUgnen konnen, 

DaSS an VieLen SteLLen 
. .

. .

..

..

..

..

..

..

˛
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Sinnbild dessen, was in der zeitgenössischen Kunsttheorie 
als das »Erhabene« bezeichnet wurde: überraschend, mo-
numental und doch direkt ergreifend.

Trotz aller radikalen Neuerungen in den ersten 
drei Sätzen wartete erst das Finale mit der größten Beson-
derheit von allen auf: mit der Integration von Vokalstim-
men. Auf dem Gebiet der Sinfonik, der Domäne der reinen  
Instrumentalmusik, war noch kein Komponist auf diese Idee 
gekommen, die auf ästhetischer Ebene noch Jahrzehnte 
später kontrovers diskutiert wurde. Während die Fusion 
von Vokalem und Instrumentalem etwa in Beethovens 
Chorfantasie op. 80, einem zum Konzertfinale bestimmten 
Gelegenheitswerk, in dem der Chor der Schlussüberhöhung 
dient, kaum Anstoß erregte, lagen die Dinge im Fall der 
9. Sinfonie anders. Dass das Vokale, also das Wort, hinzu-
treten müsse, weil dem Komponisten die Ausdrucksmittel 
des Instrumentalen nicht mehr ausreichten, war mit der 
frühromantischen musikästhetischen Vorstellung vom 
Musikalisch-Schönen und von der Sinfonie als höchster 
Gattung der Instrumentalmusik schwer vereinbar – zumal 
Beethoven mit Schillers »An die Freude« einen Text gewählt 
hatte, dessen Appell zur Verbrüderung der Menschheit 
eine ziemlich konkrete, nämlich gesellschaftlich-politische 
Lesart der Sinfonie vorgab.

Dabei war Beethoven keinesfalls der erste, der 
sich an eine Vertonung der Schiller-Ode gewagt hatte, die 
der Dichter selbst später als eilig verfasstes Trinklied abtat. 
Schillers Einwände sollten jedoch im Übrigen der Popula-
rität des Gedichts keinen Abbruch tun. Nach Vertonungen 
u. a. von Carl Friedrich Zelter, Johann Reichardt, Christian 
Körner und des mit Beethoven persönlich bekannten Ludwig 
Wilhelm Tepper von Ferguson widmete sich auch Franz 
Schubert der Ode mit einem Lied. Den 1785 publizierten 
Odentext selbst hat Beethoven vermutlich schon bald nach 
seinem Erscheinen kennengelernt. Tatsächlich erwähnt 

Beethovens anspruchsvoller Kammermusik bestens vertraut 
war. Er stand einem gerade im Verhältnis zur bescheidenen 
Größe des Theaters großen Orchester vor, in dem gemäß 
der damaligen Aufführungspraxis die Bläserstimmen an 
forte-Stellen sogar noch verdoppelt wurden. Genaue Zah-
len zur Chorbesetzung sind nicht bekannt, aber man kann 
mutmaßen, dass das Uraufführungspublikum vor allem 
im Finale der 9. Sinfonie buchstäblich von Klangmassen 
erschlagen wurde.

Schon vor Beginn dieses Finales war das Pu-
blikum Ohrenzeuge einer ganz und gar exzeptionellen 
Sinfonie geworden: Die ersten drei Sätze – das monumen-
tale Allegro maestoso, das Scherzo an zweiter statt an wie 
üblich dritter Stelle und das weltentrückte Adagio – folgen 
zwar konventionellen Formschemata, lassen diese aber zur 
doppelten Länge einer herkömmlichen Sinfonie der Zeit 
anschwellen. Die Gesamtarchitektur wird beherrscht von 
langen Entwicklungen, großangelegten Steigerungen, 
thematischen Verdichtungsprozessen – also von ständiger 
Reflexion über Musik als zeitlichem Prozess. Schlagendstes 
Beispiel dafür ist der allbekannte, geradezu revolutionäre 
Anfang des ersten Satzes: Kein Aufmerksamkeit heischendes 
Tutti eröffnet die Sinfonie, vielmehr schildert die Musik 
die Entstehung ihrer selbst aus dem Nichts mit einer leeren 
Quinte im Pianissimo in Hörnern, 2. Violinen und Celli. Der 
musikalische »Urzustand« gerät erst nach und nach durch 
kleine Einwürfe, quasi Fragmente anderer Instrumente in 
Bewegung, ehe er immer weiter anschwillt und mit einem 
riesigen Crescendo in das von gezackten Rhythmen geprägte 
d-Moll-Hauptthema des Satzes mündet. 17 Takte muss der 
Hörer warten, ehe ihm das erste Mal eine thematische Gestalt 
begegnet – freilich kein ebenmäßiges klassisches Thema 
mit klarem Anfang und Ende, sondern ein völlig offenes: 
Nach einigen Takten grimmiger Fortissimo-Entladungen 
verschwindet es wieder im Quintnebel des Anfangs – ein 
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Schillers Bonner Freund Bartholomäus Fischenich 1793 in 
einem Brief an die Frau des Dichters, der junge Beethoven 
arbeite an einer kompletten Vertonung der Ode, zu der es 
dann erst 30 Jahre später kommen sollte. Für das Finale 
der 9. Sinfonie vertonte Beethoven allerdings nur rund 
ein Drittel des gesamten Textes, wobei er Schillers spätere 
Änderungen übernahm. So heißt es bei ihm »Alle Menschen 
werden Brüder« statt wie ursprünglich revolutionärer: 
»Bettler werden Fürstenbrüder«.

Formal bildet dieser so ungewöhnliche letzte Satz 
zumindest in Umrissen eine Sinfonie in sich: Die sogenannte 
Schreckensfanfare mit dem anschließenden Instrumental-
rezitativ der Celli und Bässe und den Reminiszenzen der 
ersten drei Sätze bildet eine Einleitung zum Allegro assai, 
in dem das tragische d-Moll in seine helle Dur-Variante 
umschlägt. In zwei großen Steigerungswellen – einer rein 
instrumentalen und nach dem erneuten Einbruch der 
Schreckensfanfare einer mit Beteiligung der Solisten und 
des Chores – wird nun das »Freude«-Thema exponiert und 
in mehreren Variationen präsentiert. Scherzohaft gibt sich 
die folgende Marsch-Episode (»Froh, wie seine Sonnen 
fliegen«) des Solo-Tenors und des Herrenchors. Die Passage 
»Seid umschlungen, Millionen« bildet mit den unüberhörbar 
sakralen Anklängen einen langsamen Satz en miniature, 
dem mit der letzten Reprise des »Freude«-Themas eine 
schnelle Coda als Finale des Finales folgt. Letztlich schlägt 
jedoch jeder Versuch, Beethovens Finalkonstruktion auf 
einfache formale Schemata herunterzubrechen, fehl: Mit der 
Montage aus disparaten Musikformen unterschiedlichster 
Provenienz – aus der Volksliedsphäre, aus dem Bereich der 
Militärmusik, der Kirchenmusik (in Form der verschie-
dentlich eingestreuten Fugen-Teile), der Oper (etwa in der 
Kadenz der Solisten kurz vor Schluss) – gelingt es Beethoven, 
die in Schillers Text verhandelte »ganze Welt«, also einen 
allumspannenden Kosmos in Musik zu fassen. Mit dieser 

Radikalität kann Beethovens musikalisches Panoptikum 
als kühnstes Finale der sinfonischen Literatur gelten.

Was in Wien anno 1824 in Anwesenheit des 
eigenwilligen Komponisten bejubelt und gefeiert wurde, 
hatte es andernorts zunächst schwer. In den folgenden 
Jahrzehnten überwogen Teilaufführungen der Sinfonie, 
wobei meist der sperrig-ungezähmte letzte Satz ausgelassen 
wurde – sicherlich auch, weil man vielerorts die erforder-
lichen vokalen Mittel nicht auf bieten konnte. Daneben 
ließ sich die außerordentliche Länge und technische 
Schwierigkeit der Sinfonie kaum in Einklang mit der zur 
Verfügung stehenden Probenzeit bringen, die selten aus 
mehr als zwei Proben für ein Konzertprogramm bestand. 
Die Schwierigkeiten der 9. Sinfonie schlugen sich auch in 
einer aufführungspraktischen Wende nieder: Bis in die 
1830er Jahre spielten auch große Orchester wie etwa das 
Leipziger Gewandhausorchester Sinfoniekonzerte ohne 
Dirigenten, wobei der Konzertmeister die Einstudierung 
übernahm und auch die Aufführung vom ersten Pult aus 
leitete, wozu er in der Regel nicht einmal eine Partitur be-
nutzte. Diese Aufführungspraxis aus dem 18. Jahrhundert 
stieß bei derart komplexen Strukturen wie in der 9. Sinfonie 
an ihre Grenzen, ja machte eine halbwegs notengetreue 
Aufführung quasi unmöglich.

Waren Instrumentalisten aus genannten Grün-
den überfordert, so traf das vermutlich in noch größerem 
Maße auf die Choristen zu. »Das vollständige Gelingen des 
letzten Satzes liegt außer jeder Berechnung, eine wohltu-
ende Wirkung wird überhaupt kaum zu erreichen sein«, 
urteilte der Altertumsforscher und Vordenker der späteren 
akademischen Musikwissenschaft Otto Jahn noch 1856. In 
dieser scheinbaren aufführungspraktischen Resignation 
schwingt mit, ob Beethovens Vokalsatz mit seinen extremen 
Höhen, die Chorsänger regelmäßig zu unschönem Forcie-
ren brachten, die Grenzen der menschlichen Stimme und 
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»
›ich haBe gefUnDen‹, 

Sagte er, ›eS SoLL nicht Sein.‹ 
›waS, aDrian, SoLL nicht Sein?‹

›DaS gUte UnD eDLe‹, 
antwortete er mir, 

›waS man DaS menSchLiche 
nennt, oBwohL eS gUt iSt 

UnD eDeL. Um waS Die 
menSchen gekampft, 

wofUr Sie ZwingBUrgen 
geStUrmt, UnD waS Die 

erfULLten JUBeLnD 
VerkUnDigt haBen, DaS SoLL 
nicht Sein. eS wirD ZUrUck-

genommen. ich wiLL eS 
ZUrUcknehmen.‹

›ich VerStehe Dich, LieBer, 
nicht ganZ. waS wiLLSt DU 

ZUrUcknehmen?‹
›Die neUnte Symphonie‹, 

erwiDerte er.
«

thomas Mann, »Doktor Faustus« (1947)

. .

..
..

..
..

..

..
..

ihres Schönklangs bewusst einkalkuliert. Die Frage, wie 
sich vor diesem Hintergrund eine für Zuhörer trotzdem 
»erträgliche« Aufführung realisieren ließe, beschäftigte 
indes noch Generationen von Interpreten. So blieb die 
9. Sinfonie über weite Strecken des 19. Jahrhunderts ein 
eher selten gespieltes Ausnahmewerk.

Heute sind derlei Fragen nach der Aufführbar-
keit längst kein Thema mehr. Weltweit wird die 9. Sinfonie 
gespielt, auch abseits der einschlägig bekannten Zentren 
der klassischen Musik, wie der Dokumentarfilm »Kinshasa 
Symphony« anhand einer Aufführung des einzigen Sinfo-
nieorchesters im Kongo eindrucksvoll beweist. Längst ist 
das »Freude«-Thema – allerdings in einer reinen Instrumen-
talfassung ohne Schillers Worte – zur offiziellen Hymne der 
Europäischen Union avanciert. Doch auch ihr Status als 
längst akzeptiertes Gemeingut, der bei manchem Anlass 
die Gefahr der Erstarrung zum Repräsentationsobjekt birgt, 
nimmt der 9. Sinfonie nicht den Impetus ihrer humanisti-
schen Botschaft. Eine Botschaft, die sie am Schluss nicht 
nur triumphal postuliert, sondern auch gleichzeitig einfor-
dert. Damit bleibt die 9. Sinfonie bis heute ein unbequemes 
Werk, dessen finale Utopie auch fast 200 Jahre nach seiner 
Uraufführung uneingelöst bleibt.
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DanieL
BarenBoim

D i r i g e n t

Daniel Barenboim zählt zu den zentralen Künst-
lerpersönlichkeiten der Gegenwart. Als Pianist und Dirigent 
ist er seit Jahrzehnten in den Metropolen Europas und der 
Welt aktiv, als Orchestergründer und Initiator viel beachte-
ter Projekte hat er das internationale Musikleben maßgeb-
lich bereichert.

Daniel Barenboim wurde 1942 in Buenos Aires 
geboren. Klavierunterricht erhielt er zunächst von seiner 
Mutter, später von seinem Vater. Sein erstes öffentliches 
Konzert gab er im Alter von sieben Jahren in Buenos Aires. 
1952 zog er mit seinen Eltern nach Israel. Mit elf Jahren nahm 
Daniel Barenboim in Salzburg an Dirigierklassen von Igor 
Markevich teil. Im Sommer 1954 lernte er Wilhelm Furt-
wängler kennen und spielte ihm vor. Furtwängler schrieb 
daraufhin: »Der elfjährige Daniel Barenboim ist ein Phäno-
men.« Bis 1956 studierte er dann Harmonielehre und Kom-
position bei Nadia Boulanger in Paris.

Im Alter von zehn Jahren gab Daniel Barenboim 
sein Solistendebüt als Pianist in Wien und Rom, anschlie-
ßend in Paris (1955), in London (1956) und in New York (1957), 
wo er mit Leopold Stokowski spielte. Seitdem unternahm er 
regelmäßig Tourneen in Europa, den USA sowie in Südame-
rika, Australien und Fernost. Zahlreiche Aufnahmen bezeu-
gen den hohen künstlerischen Rang Daniel Barenboims als 
Pianist und Dirigent. Ab 1954 trat er mit Soloeinspielun-
gen hervor, u. a. mit den Klaviersonaten Beethovens. In den 
1960er Jahren nahm er mit Otto Klemperer Beethovens Kla-
vierkonzerte auf, mit Sir John Barbirolli Brahms’ Klavierkon-
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zerte sowie sämtliche Klavierkonzerte von Mozart mit dem 
English Chamber Orchestra in der Doppelfunktion als Pia-
nist und Dirigent. Als Liedbegleiter arbeitete er regelmäßig 
mit bedeutenden Sängerinnen und Sängern zusammen, u. 
a. mit Dietrich Fischer-Dieskau.

Seit seinem Dirigierdebüt 1967 in London mit 
dem Philharmonia Orchestra ist Daniel Barenboim bei den 
führenden Orchestern der Welt gefragt, einschließlich der 
Wiener und Berliner Philharmoniker, mit denen ihn eine 
jahrzehntelange Zusammenarbeit verbindet. Zwischen 1975 
und 1989 war er Chefdirigent des Orchestre de Paris. Wäh-
rend dieser Zeit brachte er häufig zeitgenössische Werke 
zur Aufführung. Sein Debüt als Operndirigent gab Daniel 
Barenboim beim Edinburgh Festival 1973, wo er Mozarts 
»Don Giovanni« leitete. 1981 dirigierte er zum ersten Mal in 
Bayreuth. Bis 1999 war er dort jeden Sommer tätig, mit Auf-
führungen von »Tristan und Isolde«, der »Ring«-Tetralogie, 
»Parsifal« und »Die Meistersinger von Nürnberg«. Von 1991 
bis Juni 2006 wirkte Daniel Barenboim als Chefdirigent des 
Chicago Symphony Orchestra. 2006 wählten ihn die Musi-
ker des Orchesters zum Ehrendirigenten auf Lebenszeit. Mit 
diesem Spitzenensemble realisierte er eine Reihe bedeu-
tender Aufnahmen u. a. mit Werken von Brahms, Bruckner, 
Tschaikowsky, Strauss und Schönberg.

Seit 1992 ist Daniel Barenboim Generalmusikdi-
rektor der Berliner Staatsoper Unter den Linden, von 1992 
bis August 2002 war er auch deren Künstlerischer Leiter. Im 
Herbst 2000 wählte ihn die Staatskapelle Berlin zum Chef-
dirigenten auf Lebenszeit. Sowohl im Opern- wie auch im 
Konzertrepertoire haben Daniel Barenboim und die Staats-
kapelle große Zyklen gemeinsam erarbeitet und in Berlin 
sowie auf weltweiten Gastspielreisen präsentiert. Weltweite 
Beachtung fand die zyklische Aufführung der zehn Haupt-
werke Richard Wagners an der Staatsoper sowie die Darbie-
tung aller Sinfonien von Beethoven, Schumann, Schubert 

und Bruckner. Weitere zyklische Projekte galten bzw. gel-
ten Mahlers Sinfonien und Orchesterliedern ( gemeinsam 
mit Pierre Boulez) sowie den Bühnen- und Orchesterwer-
ken Alban Bergs, Arnold Schönbergs und Claude Debus-
sys. Neben dem großen klassisch-romantischen Reper-
toire und Werken der klassischen Moderne widmen sich 
Daniel Barenboim und das Orchester verstärkt der zeitge-
nössischen Musik. So realisierten sie die Uraufführungen 
von Elliott Carters Oper »What next?« sowie von Harrison 
Birtwistles »The Last Supper«. In den Sinfoniekonzerten 
erklingen regelmäßig Kompositionen von Boulez, Rihm, 
Carter und Widmann.

Zu der stetig wachsenden Zahl von Werken, die 
Daniel Barenboim und die Staatskapelle Berlin eingespielt 
haben, gehören etwa Wagners »Der fliegende Holländer«, 
»Tannhäuser« und »Lohengrin«, Beethovens »Fidelio«, Strauss’ 
»Elektra« und Bergs »Wozzeck«, die Sinfonien Beethovens, 
Schumanns, Bruckners und Elgars sowie die Klavierkon-
zerte von Beethoven, Chopin, Liszt und Brahms, jeweils mit 
Daniel Barenboim als Solist. 2003 wurden er und die Staats-
kapelle mit dem Wilhelm-Furtwängler-Preis ausgezeichnet.

Von 2007 bis 2014 war Daniel Barenboim mit Lei-
tungsfunktionen am Teatro alla Scala in Mailand betraut, ab 
2011 an als Musikdirektor. Hier brachte er u. a. Neuprodukti-
onen von »Tristan und Isolde« und vom »Ring des Nibelun-
gen« auf die Bühne, zudem trat er bei Sinfonie- und Kam-
merkonzerten auf. 

1999 rief Daniel Barenboim gemeinsam mit dem 
palästinensischen Literaturwissenschaftler Edward Said das 
West-Eastern Divan Orchestra ins Leben, das junge Musi-
ker aus Israel, Palästina und den arabischen Ländern jeden 
Sommer zusammenführt. Das Orchester möchte den Dia-
log zwischen den verschiedenen Kulturen des Nahen Ostens 
durch die Erfahrungen gemeinsamen Musizierens ermögli-
chen. Musiker der Staatskapelle Berlin wirken seit der Grün-
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»Die Bildung des Ohres ist nicht allein für die Entwick-
lung eines jeden Menschen wichtig, sondern auch für das Funktionie-
ren der Gesellschaft« – so lautet das Credo von Daniel Barenboim. Im 
Frühsommer 2014 hat er es anlässlich der Gründung von Peral Music 
artikuliert. Ins Leben gerufen wurde ein Label für seine Aufnahmen 
mit der Staatskapelle Berlin, mit dem West-Eastern Divan Orchestra 
sowie für die von ihm zur Aufführung gebrachte Klavier- und Kam-
mermusik. Das Besondere dabei ist, dass die Tondokumente allein 
digital, über das Internet, verfügbar gemacht werden, so wie es viele 
User bereits wie selbstverständlich gewohnt sind. Das gefeierte Kla-
vierrecital, das Daniel Barenboim gemeinsam mit seiner argentini-
schen Pianistenkollegin Martha Argerich im April 2014 in der Berliner 
Philharmonie mit Werken von Mozart, Schubert und Strawinsky 
gab, gehörte zu den ersten Veröffentlichungen auf Peral Music. Es 
folgte eine Aufnahme von Schönbergs Violin- und Klavierkonzert 
mit den Wiener Philharmonikern sowie ein Mitschnitt des Konzertes 
des West-Eastern Divan Orchestra und Martha Argerich aus Buenos 
Aires mit Werken von Mozart, Beethoven, Ravel und Bizet. Zuletzt 
erschienen mit »Piano Duos II« die Live-Aufnahme eines Konzerts 
von Daniel Barenboim und Martha Argerich im Sommer 2015 aus dem 
Teatro Colón in Buenos Aires mit Werken von Debussy, Schumann 
und Bartók und der gesamte Zyklus der Bruckner-Sinfonien mit der 
Staatskapelle Berlin. Diese und andere Musik soll gerade junge Men-
schen ansprechen, ihr Interesse wecken, damit sie mit offenen Ohren 
und wachem Geist durch die Welt gehen.

W W W. p e r a l M u S i c . c o M

dung als Mentoren bei diesem Projekt mit. Seit 2015 studie-
ren talentierte junge Musiker aus dem Nahen Osten an der 
Barenboim-Said Akademie in Berlin, einer weiteren Initi-
ative Daniel Barenboims. Im Herbst 2016 begann an dieser 
Hochschule für Musik und Geisteswissenschaften ein vier-
jähriger Bachelor-Studiengang für bis zu 90 Studierende im 
renovierten und umgebauten ehemaligen Magazingebäude 
der Staatsoper. Dort ist auch der von Frank Gehry entworfene 
Pierre Boulez Saal beheimatet, der seit März 2017 das musi-
kalische Leben Berlins bereichert mit Daniel Barenboim als 
Dirigent, Klaviersolist, Kammermusiker und Liedbegleiter.

Daniel Barenboim ist Träger zahlreicher hoher 
Preise und Auszeichnungen: So erhielt er u. a. das Große Ver-
dienstkreuz mit Stern und Schulterband der Bundesrepublik 
Deutschland, die Ehrendoktorwürde der Universität Oxford 
sowie die Insignien eines Kommandeurs der französischen 
Ehrenlegion. Das japanische Kaiserhaus ehrte ihn mit dem 
»Praemium Imperiale«, zudem wurde er zum Friedensbot-
schafter der Vereinten Nationen ernannt. Queen Elizabeth 
II. verlieh ihm den Titel eines »Knight Commander of the 
Most Excellent Order of the British Empire«.

Daniel Barenboim hat mehrere Bücher veröffent-
licht: die Autobiographie »Die Musik – Mein Leben und Par-
allelen und Paradoxien« ( gemeinsam mit Edward Said), dar-
über hinaus »Klang ist Leben – Die Macht der Musik«, »Dia-
loghi su musica e teatro. Tristano e Isotta« ( gemeinsam mit 
Patrice Chéreau) sowie »Musik ist alles und alles ist Musik. 
Erinnerungen und Einsichten«.

W W W. Da n i e l Ba r e n B o i M .c o M
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camiLLa 
nyLUnD

S o p r a n

Camilla Nylund zählt heute zu den weltweit 
führenden lyrisch-dramatischen Sopranen. Die finnische 
Sopranistin, Kammersängerin des Freistaats Sachsen, ist 
Gast an den großen Opernhäusern in Zürich, Wien, Paris, 
Berlin, Dresden, Köln, Hamburg, München, Tokio, Hel-
sinki, Barcelona, San Diego, Amsterdam, San Francisco, 
London und Mailand. Nach ihrer Ausbildung am Mozar-
teum Salzburg und Festengagements an der Staatsoper 
Hannover und der Semperoper Dresden errang sie ihren 
internationalen Durchbruch als Elisabeth (»Tannhäuser«), 
als Salome und als Leonore (»Fidelio«), die zu ihren Para-
derollen wurden. Elisabeth sang sie ebenfalls bei den Bay-
reuther Festspielen 2011–14. Zu ihren weiteren wichtigen 
Rollen zählen u. a. die Titelpartie in »Rusalka«, Elsa in 
»Lohengrin«, Sieglinde in »Die Walküre«, Marietta in »Die 
tote Stadt«, Tatjana in »Eugen Onegin« sowie zahlreiche 
Strauss-Partien: die Titelrollen in »Arabella« und »Daphne«, 
Chrysothemis in »Elektra«, die Gräfin in »Capriccio« sowie 
die Marschallin in »Der Rosenkavalier«.

Camilla Nylund ist regelmäßiger Gast bei füh-
renden Orchestern Europas und Nordamerikas. Zu ihrem 
Konzertrepertoire zählen etwa Henzes Monumentalora-
torium »Das Floß der Medusa«, Strauss’ »Vier letzte Lieder« 
und Mahlers 8. Sinfonie. Außerdem hat sie mehr als dreißig 
CD- und DVD-Alben aufgenommen. An der Staatsoper 
Unter den Linden begeisterte Camilla Nylund bereits als 
Senta, Salome, Leonore, Ariadne sowie als Kaiserin (»Die 
Frau ohne Schatten«) bei den F e S t tag e n  2017.

katrin 
wUnDSam

a lt

Katrin Wundsam studierte Gesang an der Bruck-
ner-Privatuniversität Linz und am Mozarteum Salzburg bei 
Ingrid Mayr. Als Ensemblemitglied der Oper Köln war die 
österreichische Mezzosopranistin u. a. als Prinz Orlofsky, 
Sesto, Hänsel, Nicklausse, Carmen, Dorabella, Preziosilla 
(»La forza del destino«) und Ascanio (»Benvenuto Cellini«) 
zu hören. Desweiteren verkörperte sie Barockpartien wie 
Penelope (»Il ritorno d’Ulisse«) oder Ottavia (»L’incoronazione 
di Poppea«). Gastspiele führten sie an die Hamburgische 
Staatsoper (Rosina in »Il barbiere di Siviglia«), an die Oper 
Bonn (Bradamante  in »Alcina«), an das Landestheater Linz 
(Olga in »Eugen Onegin«), zu den Bregenzer Festspielen 
(Dritte Dame in »Die Zauberflöte«), zu den Salzburger Os-
terfestspielen als Grimgerde (»Die Walküre«) unter Chris-
tian Thielemann, an die Semperoper (Dorabella in »Così fan 
tutte« und Rosina in »Il barbiere di Siviglia«) sowie nach 
Shanghai. Im Konzertbereich debütierte Katrin Wundsam 
mit Igor Strawinskys »Les Noces« im Wiener Musikverein. 
Außerdem zählen Mozarts »Requiem«, Pergolesis »Stabat 
Mater«, Händels »Messiah«, Beethovens »Missa solemnis«, 
Bachs »Weihnachtsoratorium«, »Matthäus-« und »Johan-
nespassion« und Berios »Folk Songs« zu ihrem Repertoire.

2017/18 ist sie u. a. mit Mahlers 2. und 8. Sinfonie 
in Linz bzw. Düsseldorf zu hören und kehrt für Zimmer-
manns »Die Soldaten« an die Oper Köln zurück. An der 
Staatsoper Unter den Linden ist sie neben den Konzerten 
zum Jahreswechsel auch als Hänsel in der Neuproduktion 
von »Hänsel und Gretel« zu erleben.
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Simon 
o’neiLL

t e n o r

Der gebürtige Neuseeländer Simon O’Neill gehört 
heute zu den renommiertesten Heldentenören. Er ist Ab-
solvent der University of Otago, der Victoria University of 
Wellington, der Manhattan School of Music und des Julliard 
Opera Centers. Vor allem mit seiner Darstellung des Sieg-
mund in »Die Walküre« erregte er weltweit Aufsehen, etwa 
am Royal Opera House Covent Garden unter Antonio Pap-
pano, am Teatro alla Scala unter Daniel Barenboim, an der 
Metropolitan Opera unter Donald Runnicles und an der 
Deutschen Oper Berlin unter Simon Rattle. Weitere Debüts 
umfassten Sergei in Schostakowitschs »Lady Macbeth von 
Mzensk«, die Titelrollen in »Lohengrin« und »Parsifal« (u. a. 
bei den Bayreuther Festspielen und an der Wiener Staats-
oper), Erik in »Der fliegende Holländer«, den Tambourma-
jor in »Wozzeck«, Cavaradossi in »Tosca«, Verdis Otello und 
Mao Zedong in John Adams’ »Nixon in China«.

Simon O’Neill trat in den führenden Konzert-
häusern der Welt auf, u. a. mit Mahlers »Lied von der Erde« 
und der 8. Sinfonie in New York bzw. in Sydney, mit der 
»Missa solemnis« in Boston, mit Schönbergs »Gurreliedern« 
bei den BBC Proms und mit Janáčeks »Glagolitischer Mes-
se« in Tokyo. Seine umfangreiche Diskographie umfasst 
einige für den Grammy nominierte Aufzeichnungen.

An der Staatsoper Unter den Linden war er als 
Froh (»Das Rheingold«), Siegmund (»Die Walküre«) – die 
er auch bei einem Gastspiel der Staatskapelle Berlin und 
Daniel Barenboim bei den BBC Proms sang – und als Boris 
(»Katja Kabanowa«) zu hören.

rené 
pape

B a S S

René Pape ist eine der herausragenden Sänger-
persönlichkeiten weltweit. Seit 1988 ist er Ensemblemitglied 
der Staatsoper Unter den Linden, wo er die großen Partien 
seines Fachs wie Méphistophélès (»Faust«), Filippo II. (»Don 
Carlo«), Rocco (»Fidelio«), Gurnemanz (»Parsifal«), König 
Heinrich (»Lohengrin«) und König Marke (»Tristan und 
Isolde«) verkörpert. In weiteren Neuinszenierungen inter-
pretierte René Pape Figaro (»Le nozze di Figaro«), Fürst 
Gremin (»Eugen Onegin«), Leporello und Don Giovanni, 
Boris Godunow, Wotan (»Das Rheingold«, »Die Walküre«), 
jeweils unter der Leitung von Daniel Barenboim.

Von Berlin aus entfaltet René Pape eine Gastier-
tätigkeit in aller Welt. Er ist regelmäßiger Gast bei den 
Salzburger und Bayreuther Festspielen, den Festivals in 
Glyndebourne, Verona, St. Petersburg (»White Nights Fes-
tival«) und Aix-en-Provence, am Teatro alla Scala in Mailand, 
an der Metropolitan Opera in New York und den weiteren 
führenden Bühnen der USA. Zu den Dirigenten, mit denen 
er zusammenarbeitete, gehören u. a. Sir Georg Solti, Lorin 
Maazel, Valery Gergiev und James Levine. Daneben wid-
met er sich einer intensiven Konzerttätigkeit als Liedinter-
pret und Solist bei internationalen Spitzenorchestern. 
Zahlreiche Rundfunk-, Fernseh- und CD-/DVD-Produk-
tionen runden das Bild einer vielseitigen Künstlerpersön-
lichkeit ab. René Pape ist zweifacher Grammy-Preisträger, 
gewann den »Opera News Award« und wurde zum »MET 
Mastersinger 2010« gekürt. Im Juli 2017 wurde René Pape 
zum »Bayerischen Kammersänger« ernannt.
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Nur wenige Opernhäuser haben eine bewegtere 

Geschichte durchlaufen als die Berliner Hof- und Staatsoper 
Unter den Linden seit ihrer Gründung durch Friedrich 
den Großen 1742. Im Laufe von 275 Jahren hat sich viel 
Wissens- und Berichtenswertes angesammelt, gerade an 
solch einem geschichtsträchtigen Platz in der Mitte unserer 
Metropole und zugleich in der Mitte Europas. In diesem 
opulent ausgestatteten Buch setzen sich namhafte Autoren 
mit der Tradition der Staatsoper auseinander und beleuchten 
denkwürdige Ereignisse und kostbare Augenblicke. Durch 
diese Geschichten wird die Geschichte des Hauses lebendig.

DieSe 
koStBaren 

aUgenBLicke  
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erhältlich 
in der ticket-Box unter den linden,

unter staatsoper-berlin.de 
sowie im Buchhandel.

n e u e r S c h e i n u n g
z u M

J u B i l äu M

StaatSopern-
chor

Der Chor der Staatsoper Unter den Linden zählt 
zu den führenden Opernchören in Deutschland. Bereits 
1742 mit der Eröffnung des Opernhauses gegründet, ist er 
mit seinen heute 84 Planstellen einer der wesentlichen 
Akteure in Oper und Konzert. Gleichermaßen widmet sich 
der Chor der Pflege des großen Opernrepertoires von 
Klassikern bis zu Raritäten und chorsinfonischen Werken, 
die die Konzertprogramme der Staatskapelle bereichern, 
zuletzt u. a. Rossinis »Petite Messe solennelle«, Haydns 
»Die Schöpfung« und Elgars »The Dream of Gerontius«. 
Dabei gibt der Chor regelmäßig Zeugnis von seiner stilis-
tischen Flexibilität, die sich in seinem weit gefächerten 
Repertoire von vier Jahrhunderten niederschlägt – von 
Barock über die Klassiker der Opernliteratur wie Mozart, 
Wagner, Verdi und Puccini bis hin zu zeitgenössischen 
Werken. Zahlreiche Aufnahmen unter Daniel Barenboim 
dokumentieren den hohen Rang des Staatsopernchores.

Von 1998 bis 2013 stand Eberhard Friedrich an 
der Spitze des Staatsopernchores. Unter seiner Leitung 
wurde der Chor 2004 von der Zeitschrift »Opernwelt« als 
»Chor des Jahres« und 2009 mit dem Europäischen Chor-
Preis ausgezeichnet. 

Mit Beginn der Saison 2013/14 wurde Martin 
Wright zum neuen Chordirektor berufen. Unter seiner 
Leitung beeindruckte der Chor u. a. in den großen Opern 
und Musikdramen Wagners, in Beethovens »Fidelio« sowie 
mit dem umfangreichen Chorpart in Berlioz’ »La damna-
tion de Faust«.
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martin 
wright

c h o r e i n S t u D i e ru n g

Martin Wright ist seit mehr als 40 Jahren erfolg-
reicher Dirigent, Chorleiter, Begleiter und Sänger. Er 
wurde in Idaho geboren und studierte an der Brigham Young 
University sowie an der University of Arizona. Nach einer 
Station an der Arizona Opera war er von 1984 bis 1997 Chor-
direktor an der San Diego Opera, wo er auch für erkrankte 
Sänger einsprang und Konzerte dirigierte. Als Sänger hat 
er über 30 Rollen in Opern gesungen. Von 1993 bis 2002 
war Martin Wright Chefdirigent des Niederländischen 
Rundfunkchors Groot Omroepkoor. Während dieser Zeit 
dirigierte er u. a. dreimal das renommierte Prinsengracht-
Konzert. Ferner war er Erster Gastdirigent der Lyric Ope-
ra San Diego und gastierte an der Nevada Opera, beim 
Rundfunkchor Berlin und bei den Rundfunkchören des 
BR, WDR und NDR. Von 2006–12 war Martin Wright 
Chordirektor der Nederlandse Opera. Unter seiner Leitung 
wurde der Chor für zahlreiche Produktionen gefeiert, dar-
unter Messiaens »Saint François d’Assise«. Martin Wright 
ist zudem Ehrendirigent des Chores des Shanghai Opera 
House, den er zuletzt 2015 bei einem umfassenden Puccini-
Programm dirigierte. Seit Beginn der Saison 2013/14 ist 
Martin Wright Chordirektor der Staatsoper Unter den 
Linden, wo er das breit gefächerte Repertoire des Staats-
opernchores betreut. Zuletzt studierte er die Chorparts zu 
Wagners »Parsifal« und »Die Meistersinger von Nürnberg«, 
Beethovens »Fidelio«, Berlioz’ »La damnation de Faust« und 
Bizets »Les pêcheurs de perles« ein.

c h o r D i r e K t o r   Martin Wright
c h o r a S S i S t e n z   raymond hughes, adrian heger 

1 .  S o p r a n   rosana Barrena, Minjou von Blomberg, Yang-hee choi,
anne halzl, Jinyoung Kim, Vera Krause, christina liske, rosita Müller,
andrea reti, courtney ross, Birgit Siebart-Schulz, Stefani Szafranski  
2 .  S o p r a n   regina emersleben-Motz, haeyun lee, Konstanze löwe,
Julia Mencke, hanaa oertel, Sibylle Wendt, Bettina Wille 
1 .  a lt   antje Bahr-Molitor, elke engel, ileana Booch-gunescu,
Miho Kinoshita, andrea Möller, Karin rohde, carsta Sabel, anna Warnecke, 
hannah Wighardt, ilona zimmermann
2 .  a lt   Verena allertz, Veronika Bier, anna charim, Martina hering, 
Bok-hee Kwun, olivia Saragosa, christiane Schimmelpfennig, Yehudit Silcher,
claudia tuch, Maria-elisabeth Weiler 
1 .  t e n o r   hubertus aßmann, Juri Bogdanov, andreas Bornemann,
uwe glöckner, Motoki Kinoshita, Soongoo lee, Jin hak Mok, David oliver,
Dmitri plotnikov, Jaroslaw rogaczewski, andreas Werner 
2 .  t e n o r   peter aude, Javier Bernardo, günther giese, Jens-uwe hübener,
christoph lauer, Stefan livland, Sönke Michaels, andreas Möller, 
Mike Sowade, Frank Szafranski 
1 .  B a S S   Dominik engel, alejandro greene, georg grützmacher, 
ireneus grzona, Mike Keller, renard Kemp, Jens-eric Schulze, 
Sergej Shafranovich, thomas Vogel, gerd zimmermann
2 .  B a S S   Wolfgang Biebuyck, James carr, Bernd grabowski, 
artur grywatzik, Bernhard halzl, insoo hwoang, andreas neher,
thomas neubauer, Waldemar Sabel, eric Visser 
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StaatSkapeLLe 
BerLin

Die Staatskapelle Berlin gehört mit ihrer seit dem 
16. Jahrhundert bestehenden Tradition zu den ältesten Or-
chestern der Welt. Von Kurfürst Joachim II. von Brandenburg 
als Hofkapelle gegründet, wurde sie in einer Kapellordnung 
von 1570 erstmals urkundlich erwähnt. Zunächst dem mu-
sikalischen Dienst bei Hof verpflichtet, erhielt das Ensemb-
le mit der Gründung der Königlichen Hofoper 1742 durch 
Friedrich den Großen einen erweiterten Wirkungskreis. 
Bedeutende Musikerpersönlichkeiten leiteten den Opern-
betrieb sowie die seit 1842 regulär stattfindenden Konzert-
reihen des Orchesters: Von Dirigenten wie Gaspare Sponti-
ni, Felix Mendelssohn Bartholdy, Richard Wagner, Giacomo 
Meyerbeer, Felix von Weingartner, Richard Strauss, Erich 
Kleiber, Wilhelm Furtwängler, Herbert von Karajan, Franz 
Konwitschny und Otmar Suitner erhielt die Hof- bzw. spä-
tere Staatskapelle Berlin entscheidende Impulse.

Seit 1992 steht Daniel Barenboim als Generalmu-
sikdirektor an der Spitze des traditionsreichen Klangkörpers. 
2000 wurde er vom Orchester zum Dirigenten auf Lebens-
zeit gewählt. Mit jährlich acht Abonnementkonzerten in der 
Philharmonie und in der Staatsoper, flankiert durch weitere 
Sonderkonzerte zu den österlichen Festtagen sowie im neu-
en Pierre Boulez Saal, nimmt die Staatskapelle einen zent-
ralen Platz im Berliner Musikleben ein.

Bei zahlreichen Gastspielen in Musikzentren auf 
der ganzen Welt bewies das Orchester wiederholt seine in-
ternationale Spitzenstellung. Zu den Höhepunkten der 
vergangenen Jahre zählen Auftritte bei den Londoner Proms 
sowie in Madrid, Barcelona, Shanghai und in der neuen 

Hamburger Elbphilharmonie. Im Mittelpunkt standen dabei 
häufig zyklische Aufführungen u. a. der Sinfonien von Beet-
hoven, Schumann, Brahms und Mahler. Zuletzt begeisterten 
das Orchester und sein Generalmusikdirektor mit einem 
Bruckner-Zyklus in Tokio (Suntory Hall), New York (Carne-
gie Hall), Wien (Musikverein) und Paris (Philharmonie).

Die Staatskapelle Berlin wurde insgesamt fünfmal 
von der Zeitschrift »Opernwelt« zum »Orchester des Jahres« 
gewählt, 2003 erhielt sie den Wilhelm-Furtwängler-Preis. 
Eine ständig wachsende Zahl von vielfach ausgezeichneten 
CD-Aufnahmen dokumentiert ihre Arbeit: In jüngster Zeit 
wurden – jeweils unter Daniel Barenboims Leitung – Ein-
spielungen von Strauss’ »Ein Heldenleben« und den »Vier 
letzten Liedern« (mit Anna Netrebko), von Elgars 1. und 
2. Sinfonie sowie dem Oratorium »The Dream of Gerontius«, 
der Violinkonzerten von Tschaikowsky und Sibelius (mit 
Lisa Batiashvili) und eine Gesamtaufnahme der neun Bruck-
ner-Sinfonien veröffentlicht, letztere bei der Deutschen 
Grammophon und bei dem von Daniel Barenboim initiierten 
digitalen Label »Peral Music«.

Die Mitglieder der Staatskapelle engagieren sich 
als Mentoren in der seit 1997 bestehenden Orchesterakade-
mie sowie im 2005 auf Initiative von Daniel Barenboim ge-
gründeten Musikkindergarten Berlin. 2009 riefen sie die 
Stiftung NaturTon e.V. ins Leben, für die sie regelmäßig 
Konzerte spielen, deren Erlös internationalen Umweltpro-
jekten zugute kommt. Neben Oper und Konzert widmen 
sich die Instrumentalisten auch der Arbeit in kleineren 
Ensembles wie »Preußens Hofmusik« und der Kammermu-
sik, die in mehreren Konzertreihen vor allem im Apollosaal 
der Staatsoper ihren Platz findet. Direkt davor auf dem Be-
belplatz erreicht das jährliche Open-Air-Konzert »Staatsoper 
für alle« stets Zehntausende von Besuchern.

W W W. S ta at S K a p e l l e -B e r l i n . D e
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g e n e r a l M u S i K D i r e K t o r   Daniel Barenboim
e h r e n D i r i g e n t e n   otmar Suitner †, pierre Boulez †, zubin Mehta
p r i n c i pa l  g u e S t  c o n D u c t o r   Michael gielen
pe r S Ö n l i c h e  r e F e r e n t i n  D e S  g M D   antje Werkmeister
o r c h e S t e r D i r e K t o r i n   annekatrin Fojuth
o r c h e S t e r M a n ag e r i n   laura eisen
o r c h e S t e r B ü r o   amra Kötschau-Krilic, alexandra uhlig
o r c h e S t e r a K a D e M i e   Katharina Wichate
1 .  o r c h e S t e rWa r t   uwe timptner
o r c h e S t e rWa r t e   Dietmar höft, eckehart axmann,
nicolas van heems, Martin Szymanski
o r c h e S t e rVo r S ta n D   thomas Jordans, Kaspar loyal,
Susanne Schergaut, axel Scherka, Volker Sprenger
D r a M at u r g   Detlef giese
e h r e n M i t g l i e D e r   gyula Dalló, prof. lothar Friedrich,
thomas Küchler, Victor Bruns †, Bernhard günther †, Wilhelm Martens †,
ernst hermann Meyer †, egon Morbitzer †, hans reinicke †, otmar Suitner †,
ernst trompler †, richard von Weizsäcker †
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1 .  V i o l i n e n   lothar Strauß, Jiyoon lee, petra Schwieger, 
christian trompler, ullrike eschenburg, Susanne Dabels, 
henny-Maria rathmann, andré Witzmann, David Delgado, 
tobias Sturm, Serge Verheylewegen, rüdiger thal, Martha cohen, 
Si hyun lee*, carlos graullera*, Marta Murvai**
2 .  V i o l i n e n   Knut zimmermann, Krzysztof Specjal, Johannes naumann,
Sascha riedel, Beate Schubert, Sarah Michler, Barbara glücksmann, 
Yunna Weber, laura perez, Katharina häger, asaf levy, nora hapca, 
camille Joubert, hector Burgan*
B r at S c h e n   Felix Schwartz, Volker Sprenger, holger espig, 
Katrin Schneider, Friedemann Mittenentzwei, Boris Bardenhagen, helene 
Wilke, Joost Keizer, Fabian lindner*, raphael pagnon*, Susanne calgeér**
evgenia Vynogradska**
V i o l o n c e l l i   andreas greger, Sennu laine, isa von Wedemeyer, 
claire henkel, ute Fiebig, tonio henkel, Dorothee gurski, Johanna helm, 
elise Kleimberg*, Julian Bachmann*
Ko n t r a B ä S S e   otto tolonen, christoph anacker, Mathias Winkler, 
axel Scherka, Martin ulrich, Kaspar loyal, chia-chen lin*, paul Wheatley*
F l Ö t e n   thomas Beyer, christiane hupka, leonid grudin, 
Veronika Blachuta*
o B o e n   cristina gómez, tatjana Winkler, Frauke tautorus*, 
Julia obergfell**
K l a r i n e t t e n   tibor reman, tillmann Straube, unolf Wäntig, 
Julia graebe*
Fag o t t e   Mathias Baier, robert Dräger, Frank heintze, Joana gancarz*
h Ö r n e r   Daniel ember**, thomas Jordans, Sebastian posch, axel grüner
t r o M p e t e n   Mathias Müller, Felix Wilde
p o S au n e n   Filipe alves, ralf zank, Jürgen oswald
pau K e n   torsten Schönfeld
S c h l ag z e u g   Matthias Marckardt, Matthias petsch, 
Moisés Santos Bueno*
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i M p r e S S u M

h e r au S g e B e r   Staatsoper unter den linden
i n t e n Da n t   Jürgen Flimm
Ko -i n t e n Da n t   Matthias Schulz (intendant ab april 2018)
g e n e r a l M u S i K D i r e K t o r   Daniel Barenboim
g e S c h ä F t S F ü h r e n D e r  D i r e K t o r   ronny unganz

r e Da K t i o n   Benjamin Wäntig / Dramaturgie Staatsoper unter den linden
Der text von Benjamin Wäntig ist ein originalbeitrag für dieses programmheft.

F o t o S   Monika rittershaus (Daniel Barenboim), 
thomas Bartilla (Staatskapelle Berlin)
g e S ta lt u n g   herburg Weiland, München
l aYo u t   Dieter thomas
D ru c K   Druckerei conrad gmbh
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PRA
LUD
IUM
2017

SOB_programm_AboKonzert_umschlag.indd   1-2 28.09.17   10:31

zu gast im 
Pierre Boulez

saal  i

d i r i g e n t,  K l av i e r  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . lahav Shani

S ta at S K a p e l l e  b e r l i n

Sa  4.  november  2017  19.30  p i e r r e    b o u l e z    S a a l

 Johann Sebastian bach K l av i e r Ko n z e r t    n r .  1    d -M o l l 
  b W v  1 0 5 2
 béla bartók d i v e r t i M e n t o   für Streichorchester 
  S z  1 1 3
 Joseph Haydn S i n F o n i e    n r .  9 2    g -d u r    H o b .  i : 9 2 
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